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ein Verzeichnis der benutzten Quellen würde man gern sehen. Dennoch: die 
Arbeit stellt einen weiteren wertvollen Baustein für die Geschichte des polni-
schen Theaters zwischen den beiden Weltkriegen dar. 

Brühl Karl Hartmann 

F. Freising: Die Bernsteinstraße aus der Sicht der Straßentrassierung. (Archiv 
für die Geschichte des Straßenwesens, H. 5.) Kirschbaum Verlag. Bonn-Bad 
Godesberg 1977. 60 S., 15 Abb., 3 Tab. i. T., 1 Faltkte i. Anh. 

Gegenstand der Untersuchung ist der Verkehrsweg, der von Carnuntum aus 
über 600 Meilen zur germanischen Küste an der Ostsee führt und von dem 
PHnius berichtet, daß ihn ein römischer Ritter benutzt habe, um Bernstein zu 
beschaffen. Andere „Bernsteinstraßen", mit denen die Ur- und Frühgeschichts-
forschung rechnet, etwa diejenigen, auf denen die mykenische oder die süd-
englische Wessex-Kultur mit dem begehrten Material versorgt wurden, werden 
nicht berücksichtigt. Auch zur eigentlichen Fragestellung werden die For-
schungsergebnisse der Ur- und Frühgeschichtsforschung nur in einer recht 
knappen Auswahl herangezogen. Vor allem sind dem Vf. wichtige neuere Zu-
sammenfassungen, wie etwa der Aufsatz von R. C. A. R o t t l ä n d e r in: „Acta 
Praehistorica et Archaeologica" 4 (1973), oder das Stichwort „Bernstein und 
Bernsteinhandel" in der 2. Auflage des „Reallexikons der Germanischen Alter-
tumskunde" von J. H o o p s , unbekannt geblieben. Auch neuere polnische 
Arbeiten zum römischen Import, der ja zum großen Teil auf der „Bernstein-
straße" ins Land gekommen sein dürfte, bleiben unberücksichtigt. Überdies 
sind dem Vf. bei der Benutzung archäologischer Literatur einige Fehler unter-
laufen. So stammen, um nur ein Beispiel zu nennen, die meisten 'der römischen 
Anlagen im Gebiet nördlich der Donau nicht aus dem Markomannenkriege, 
sondern sind älter und wahrscheinlich während dieses Krieges aufgegeben 
worden. 

Aber solche Mängel berühren den eigentlichen "Wert des Buches nicht, das 
sich ja, wie der Titel sagt, um die Festlegung der Straßentrasse aus der Sicht 
des Straßenbauers bemüht. Dieser geht von den natürlichen Voraussetzungen 
und technischen Möglichkeiten aus. Und hier stellt der Vf. eine ganze Reihe 
bisher in der archäologischen und historischen Wegeforschung nur selten be-
rücksichtigter Gesichtspunkte zur Diskussion. 

Die Kenntnis ur- und frühgeschichtlicher Verkehrswege ist ja trotz mancher 
Bemühungen noch recht gering. Das alte Verfahren, die Fundorte fremder, offen-
sichtlich eingeführter Gegenstände durch Linien zu verbinden und diese Linien 
dann als Wegtrassen anzusprechen, hat sich als falsch herausgestellt, wie auch 
F. bestätigt. Das hat zwar Eggers schon 1951 festgestellt, trotzdem werden mit-
unter bis heute Verkehrswege auf diese Weise rekonstruiert. Andere Versuche 
haben nur punktuelle Erfolge gebracht. So zeigen perlschnurartig aufgereihte 
Grabhügel offensichtlich Verkehrswege an. Unmittelbare Wegspuren, insbeson-
dere Radeindrücke, lassen sich nur kleinflächig bei Ausgrabungen feststellen, 
sie sind außerdem schwer zu datieren. Kunstbauten, wie Steinpflaster, Dämme, 
Bohlenwege und Holzbrücken, gibt es nur an wenigen Stellen. Selbst wenn sie 
gefunden werden, läßt sich häufig nicht entscheiden, ob sie zu lokalen Verbin-
dungswegen oder zu Fernverkehrsstraßen gehören. Auch die Versuche, über-
lieferte mittelalterliche Verkehrswege in ur- und frühgeschichtliche Zeiten zu-
rückzuprojizieren, haben nur wenig Erfolg gehabt, da ja auch Straßen ihren 
Verlauf ändern. 
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Bei dieser Sachlage ist es auf jeden Fall nützlich, wenn sich einmal ein 
Straßenbauingenieur um die Lokalisierung einer frühgeschichtlichen Wegtrasse 
bemüht. Der Untergrund hat zweifelsohne eine große Bedeutung. Da die Trans-
portmittel auf ihn Bezug nehmen müssen, werden sie und ihre Wechselbe-
ziehungen zur Fahrbahn untersucht. Der notwendige Energieaufwand ist eben-
so zu berücksichtigen wie das Streben nach einer möglichst geringen Reise-
dauer. Hier wird schon erkennbar, wie vielfältig und teilweise einander wider-
sprechend die zu untersuchenden Voraussetzungen sein können. Eine besondere 
Schwierigkeit bildet das Queren von Wasserläufen mit Hilfe von Furten, Fäh-
ren und Brücken. Dabei spielt, bisher kaum berücksichtigt, die jahreszeitlich 
unterschiedliche Wasserführung der Flüsse und Bäche zweifelsohne eine Rolle. 
Alle diese natürlichen und technischen Gegebenheiten werden eingehend be-
sprochen. Dabei gibt es natürlich Unsicherheitsfaktoren. Für seine Berechnun-
gen kann F. nur die historisch erkennbare Form der Täler und die heutige 
Wasserführung zugrunde legen. Beide haben sich aber im Verlauf der letzten 
2000 Jahre verändert; möglicherweise sind die Veränderungen stärker, als der 
Vf. annimmt. Auch über die Versorgung der Reisenden werden beherzigens-
werte Gedanken geäußert. Sicher muß eine ur- und frühgeschichtliche Ver-
kehrsstraße nicht von Siedlung zu Siedlung laufen; im Gegenteil bietet eine 
Linienführung durch unbesiedeltes Gebiet sogar manchen Vorteil. Anderer-
seits kann der Weg aber nicht dauernd die Siedlungen meiden, da Mensch und 
Tier versorgt werden müssen. Auch solche Gesichtspunkte haben die Trassen-
führung bestimmt. 

Alle diese Gegebenheiten werden dann für das Wegstück von Carnuntum 
bis zur Mährischen Pforte eingehend untersucht. Es gelingt dem Vf. überzeu-
gend, auf Grund der natürlichen und technischen Voraussetzungen mehrere 
mögliche Trassen der „Bernsteinstraße" herauszuarbeiten, von denen er die 
westliche durch das Gebiet von Nikolsburg und Brunn als optimal ansieht. 
Der Verlauf der Straße von der Mährischen Pforte bis zur Ostsee wird dann 
nur noch kursorisch behandelt. Hier fehlen dem Vf. anscheinend die Kenntnis 
des Geländes und wohl auch die für seine Berechnungen erforderlichen Unter-
lagen. So begnügt er sich für diesen Teil der Bernsteinstraße mit einigen allge-
meinen Hinweisen, die sicher vieles Richtige enthalten, aber nicht in gleicher 
Weise durch Berechnungen gestützt werden wie der rekonstruierte Straßen-
verlauf im österreichischen und mährischen Gebiet. 

Gewiß ist mit den Untersuchungen des Vfs. ein Beweis, daß die „Bernstein-
straße" im 1. Jh. n. Chr. tatsächlich auf der von ihm angenommenen Trasse ver-
laufen ist, nicht erbracht. Er hat aber das große Verdienst, auf die bisher 
zweifelsöhne vernachlässigten natürlichen Voraussetzungen und technischen 
Möglichkeiten einer Straßenführung hingewiesen zu haben. Viele bisherige 
Rekonstruktionen des Straßenverlaufes erweisen sich durch die von F. ange-
führten Gesichtspunkte als unwahrscheinlich. Das gilt nicht nur für die von 
Carnuntum nach Norden führende Straße, sondern wohl für viele ur- und 
frühgeschichtliche Verkehrswege. Seine Gesichtspunkte müssen in der Alt-
straßenforschung berücksichtigt werden und können diese auf jeden Fall be-
fruchten. Wichtig sind auch die Hinweise auf weitere notwendige Untersuchun-
gen. Insbesondere die Übergänge alter Verkehrswege über Flüsse und Bäche 
scheinen hier Anhaltspunkte zu bieten. Denn gerade an diesen Stellen sind am 
ehesten Kunstbauten zu erwarten. Wenn auch viele von ihnen durch die Tätig-
keit der Gewässer zerstört worden sein dürfte, besteht doch die Hoffnung, daß 
hin und wieder Reste geborgen und vielleicht auch datiert werden können. Die 
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ur - un d frühgeschichtlich e Wegeforschun g mu ß dem Vf. für seine Hinweis e 
dankba r sein. 

Bochu m Gerhar d Mildenberge r 

„Di e Burg". Einflußreich e Kräft e um Masary k un d Beneś . Band 2. Hrsg . von 
Kar l B o s 1. Vorträge des Collegiu m Carolinu m in Bad Wiessee am Tegern -
see vom 22. bis 25. Nov . 1973. R. OMenbour g Verlag. München , Wien 1974. 
218 S. 

Mit seinen beiden Jahrestagunge n übe r die „Burg " ha t sich das Collegiu m 
Carolinu m an ein Them a gewagt, da s von der tschechoslowakische n Geschichts -
schreibun g auch in eine r Zei t vernachlässig t worde n ist, in de r ein e unvor -
eingenommen e Erforschun g der Vergangenhei t leichte r war, als dies heut e de r 
Fal l ist. Deshal b stande n den Referente n kau m Vorarbeite n zur Verfügung. 
Sie mußte n ihr e Informatione n aus gedruckte n Quelle n bzw. au s Werken zu 
weit abgelegenen Theme n zusammentragen . 

In diesem zweiten Ban d analysier t Helmu t S l a p n i c k a einleiten d die 
Rechtsstellun g des tschechoslowakische n Staatspräsidente n un d den Gebrauch , 
den dieser von seinen Rechte n gemach t hat . 

Manfre d A l e x a n d e r diskutier t in seinem Refera t die Autonomieforderun -
gen der Deutsche n un d zeigt, daß sie im Ker n auf die Ablehnun g hinausliefen , 
Tschechisc h zu lernen . E r weist nach , daß eine Territorialautonomi e inprakti -
kabel war. Auch unte r Beness Präsidentschaf t war kein neue r Anfang möglich , 
da Bene ś in der Sudetendeutsche n Parte i keine n demokratische n un d staats -
bejahende n Partne r fand . 

Christop h S t ö l z l hab t da s Ansehe n hervor , das Masary k in der Welt-
öffentlichkei t durc h seinen Einsat z gegen de n Antisemitismu s im Hilsner -
Proze ß gewonne n hatt e un d das es ihm erleichterte , die Tscheche n als Träge r 
des Humanismu s darzustellen . Di e einflußreich e jüdisch e Öffentlichkei t in 
Westeurop a un d Amerika half ihm im Kriege , die Schwierigkeite n bei der 
Durchsetzun g seines Programm s zu überwinden . In de r Tschechoslowake i ge-
lang es ihm , den Antisemitismu s gesellschaftlich unmöglic h zu mache n un d die 
deutschsprechende n Jude n vor nationalistische n Angriffen zu schütze n un d 
auch als Mittle r zu den Deutsche n der Republi k einzusetzen . 

Juliu s F i r t berichte t aus eigener Kenntni s als Verleger übe r das Verhältni s 
zwischen Masary k un d Peroutka , dem Chefredakteu r der Zeitschrif t „Pri -
tomnost" , dere n Gründun g Masary k anregt e un d auch finanziel l unterstützte . 
Er weist darau f hin , daß Peroutk a Bene ś kritische r gegenüberstan d als Masaryk . 

Kur t W e s s e 1 y unternimm t den bei de r Unzugänglichkei t de r tschecho -
slowakischen Archive interessante n Versuch, aus tschechoslowakische n Doku -
mentenveröffentlichunge n übe r die „volksfeindlich e un d antinationale " Politi k 
Masaryk s un d Benesis Informatione n übe r de n Einflu ß führende r Bankier s un d 
Industrielle r auf die Politi k der „Burg " zu gewinne n un d heb t besonder s die 
Rolle des Direktor s de r Zivno-Bank , Jarosla v Preiss , hervor . 

Oswald K o s t r b a - S k a l i c k y beschreib t die ablehnend e Haltun g des 
Hochadel s gegenübe r de r Republik , dessen Kennzeiche n seit dem 17. Jh . seine 
geringe Verwurzelun g im tschechische n Volk war un d der schon seit dem 
Wahlsieg der Jungtschechische n Parte i 1890 begonne n hatte , sich au s dem 
politische n Leben zurückzuziehen . 

August K. H u b e r untersuch t da s Verhältni s zwischen Staa t un d katholi -
scher Kirche , das durc h die Parol e der Trennun g von Staa t un d Kirche , die 
Gründun g der „Tschechoslowakische n Kirche " un d die Betonun g de r Traditio n 


